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Stein auf Stein für eine Perspektive
Reigoldswil/Arusha  |  Das Waisenhaus von Nicole Di Venere nimmt Form an

Auf vielen Pflanzgartenparzellen 
in der Nähe des Sissacher Tennis-
centers wurde zu üppig gebaut, 
wie die «Volksstimme» am 
19. August berichtete. Der von 
der Gemeinde erlassene Rückbau-
befehl stösst nun teilweise auf 
Kritik. Gemeindepräsident Peter 
Buser nimmt Stellung.

David Thommen

n Herr Buser, die Gemeinde Sissach 
und die Pächter der Pflanzgärten 
beim Tenniscenter seien sich nicht 
mehr grün, war in der «Volksstimme» 
zu lesen. Wo liegt das Problem?
Peter Buser: In den Jahren sind dort 
Bauten entstanden, die alles andere 
als gesetzeskonform sind. Auf diesem 
Areal sind einzig sogenannte Fahr-
nisbauten erlaubt, also einfache Ge-
räteschuppen, die man innert nütz-
licher Frist wieder abbauen kann. 
Heute trifft man viel Gemauertes an.

n Wie viele der 60 Mieter haben 
beim Ausbau «übermarcht»?
Bei gut der Hälfte der Parzellen musste 
etwas beanstandet werden. Häufig 
wurde zu grosszügig ausgebaut, da-
bei schreibt das Reglement vor, dass 
die Häuschen auf den 100-Quadrat-
meter-Parzellen nur 10 Quadratmeter 
gross sein und ein ebenso grosses Vor-
dach haben dürfen. Heute muss man 
feststellen, dass nicht nur der Salat, 
sondern in vielen Fällen vor allem 
auch die Häuschen gut gewachsen 
sind (lacht).

n Welche Reaktionen haben Sie 
auf den Rückbaubefehl?
Da sind natürlich die Betroffenen sel-
ber, die reklamieren, was ich teilweise 
sogar verstehen kann. Viele haben den 
Vormietern die bereits damals zu gros-
sen Bauten für stattliche Beträge ab-
gekauft. Hier muss ich aber deutlich 
sagen: Wenn man etwas Illegales kauft, 
wird es dadurch noch lange nicht le-
gal. Doch für diese Kritik hätte ich wie 
gesagt noch Verständnis …

n … und wofür fehlt Ihnen dieses?
Mühe habe ich damit, wie wir als Ge-
meindevertreter von Dritten angegan-
gen werden. Ich bekomme zu hören, 
was für «Unmenschen» wir angeblich 
doch seien, teilweise heisst es sogar, 
wir seien fremdenfeindlich, weil viele 
der Gartenmieter Ausländer sind. Hier 
hört bei mir der Spass auf. Ich halte 
entgegen, dass wir gar nicht anders 
können, als die Gesetzesverstösse zu 
ahnden. Es gibt für illegal erstellte 
Bauten kein Gewohnheitsrecht und 
auch keine Besitzstandswahrung. Die 
Pflanzgärten befinden sich in einer 
öW-Reservezone, in der schlicht und 
einfach keine festen Bauten erlaubt 
sind. Beton hat dort nichts verloren. 
Alle anderen müssen sich ja ebenfalls 
ans Baugesetz halten.

n Die Gemeinde hat während 
15 Jahren offenbar keine Kontrollen 
gemacht, sondern den Wildwuchs 
stillschweigend geduldet. Warum 
kommt die Gemeinde erst jetzt?
Wir hatten das schon lange auf der 
Pendenzenliste, und bei einzelnen 
Mietern haben wir auch schon direkt 
auf die Verstösse hingewiesen. Doch 
wir hatten die personellen Ressour-

cen bisher nicht, um die gesetzlichen 
Vorgaben durchzusetzen. Nun konn-
ten wir vor rund einem Jahr eine neue 
Stelle bei der Gemeinde besetzen und 
haben die Möglichkeit, gegen den 
Wildwuchs vorzugehen.

n War die Gemeinde bisher über
haupt zuständig für die Aufsicht? 
Sie ist ja nicht Vermieterin.
Das Konstrukt ist so, dass der Ge-
meinde das Land gehört, dieses aber 
schon lange an einen Landwirt ver-
pachtet hat, der wiederum die Pflanz-
gärten vermietet. Die Oberaufsicht, die 
zugegebenermassen zu lange nicht 
wahrgenommen wurde, liegt aber 
gleichwohl klar bei der Gemeinde.

n Ist es nicht dennoch etwas 
unredlich, wenn man es zulässt, dass 
Neumieter überhöhte Preise für 
illegal erstellte Häuschen zahlen, die 
man lange geduldet hat?
Nein. In jedem Pachtvertrag steht 
klipp und klar, was auf einer solchen 
Parzelle erlaubt ist. Jeder der nun 
Betroffenen war sich voll und ganz 
bewusst, dass er eigentlich etwas Il-
legales übernommen hat. Zum Ver-
gleich: Wenn jemand auf einer 80er-

Strecke immer 100 km/h gefahren ist, 
kann er sich auch nicht darüber be-
klagen, wenn er plötzlich eine Busse 
bekommt.

n Hinter den Pflanzgärten werden 
derzeit neue, wohl nicht ganz 
billige Wohnbauten hingestellt. 
Hat Ihre Aktion auch damit zu tun, 
dass die dortigen neuen Bewohner 
ein möglichst properes Umfeld 
bekommen sollen?
Das ist ein Vorwurf, der mich ärgert. 
Nein, das hat damit überhaupt nichts 
zu tun. Wir stehen zu den Pflanzgär-
ten, aber diese müssen regelkonform 
sein.

n Seit einiger Zeit gibt es offenbar 
neue Pachtverträge. Verboten ist 
seither die Tierhaltung, die vorher 
gang und gäbe war. Warum?
Es geht darum, Emissionen wie Lärm 
und Gestank zu verhindern. Es gab 
zuvor beispielsweise Streitigkeiten we-
gen eines lauten «Güggels» … Und vor 
allem war die Tierhaltung häufig so, 
dass geltende Tierschutzvorschriften 
nicht eingehalten werden konnten. 
Herkömmliche Kaninchenställe sind 
heute beispielsweise nicht mehr er-

laubt – die Tiere dürfen nicht mehr 
einzeln gehalten werden und müssen 
Auslauf haben.

n Die Vorschriften für die Gärten 
muten recht streng an. Man darf 
dort Gemüse anpflanzen und nicht 
viel mehr. Ist das nicht ein etwas 
gar protestantischer Ansatz in der 
heutigen Zeit?
Nein, das ist nach wie vor zeitgemäss. 
Es handelt sich hier per Definition um 
Pflanzgärten und nicht etwa um Fa-
milien- oder Freizeitgärten. Wir haben 
viele Interessenten, die eine Parzelle 
zum Anpflanzen suchen. Deshalb wol-
len wir mit der Zeit sogar neue Par-
zellen in diesem Gebiet anbieten. Doch 
es ist ja auch nicht so, dass jemand 
etwas dagegen hätte, wenn dort am 
Abend ein Holzkohlegrill angefeuert 
oder ein Bier getrunken wird. Aber 
gleich wohnen sollte man dort nicht.

n Schadet das bisschen Luxus 
tatsächlich jemandem?
Ja, natürlich. Zum einen müssen die 
Gesetze für alle gelten. Zum anderen: 
Dadurch, dass so grosse Häuschen 
entstanden sind, werden die Parzellen 
der Mieter nebenan beeinträchtigt. Die 
Durchlässigkeit auf dem Gelände ist 
nicht mehr gegeben, man schaut zum 
Teil nur noch an eine grosse Wand. 
Dazu ist das Ganze brandschutztech-
nisch sehr problematisch. In vielen 
der Häuschen gibt es Öfen oder Che-
minées, was verboten ist. Wehe, es 
bricht dort einmal ein Brand aus.

n Befolgen die Mieter den 
Rückbaubefehl der Gemeinde?
Das werden wir sehen. Alle wissen 
mittlerweile, was weg muss. Wir haben 
das vor Ort mit den Betroffenen be-
sprochen und ihnen das auch schrift-
lich mitgeteilt. Mitte Oktober findet die 
Kontrolle statt, dann wird sich zei-
gen, ob behördliche Verfügungen nö-
tig werden. Was es zu sagen gibt: Die 
Gemeinde wird Mulden zur Verfügung 
stellen, in denen das illegale Bau-
material legal und sogar gratis ent-
sorgt werden kann.

Nicole Di Veneres Herz schlägt für 
Afrika. Um bedürftigen Kindern 
in Tansania eine Perspektive zu er-
möglichen, hat sie einen Verein 
ins Leben gerufen. Auf ihrem 
 eigenen Land nördlich von Arusha 
entsteht nun ein Waisenhaus, das 
dereinst 64 Kindern ein Zuhause 
bieten soll.

Barbara Saladin

Tansania, Afrika. Etwas ausserhalb 
der Provinzhauptstadt Arusha im Nor-
den des Landes entsteht derzeit ein 
grosses Haus. Das Erdgeschoss ist be-
reits gemauert, Treppen sowie die Aus-
sparungen für Türen und Fenster 
sind erkennbar. Auf dieser Baustelle 
liegt ein ganz besonderes Augenmerk 
aus dem Oberbaselbiet: Hier entsteht 
das Waisenhaus des Vereins «House 
of Happiness», den die Afrika-Reise-
spezialistin Nicole Di Venere-Fässler 
vor einem Jahr ins Leben rief und 

dessen erste Generalversammlung am 
Dienstagabend in Reigoldswil von-
stattenging.

Der Verein zählt zwölf Mitglieder. 
«Wir wollen klein bleiben, damit wir 
alles Geld und alle Energie direkt ins 
Waisenhaus investieren können», sagt 
Vereinsgründerin Di Venere, welche 
die Mitglieder zusammen mit ihrem 
tansanischen Partner Moody Seramka 
aus erster Hand informierte. Derzeit 
geht es täglich vorwärts mit dem Bau 
des ersten Hauses auf dem 36 Aren 
grossen Gelände, das Di Venere er-
stehen konnte. Nachdem im vergan-
genen Sommer endlich alle erforder-
lichen Bewilligungen vorlagen, konnte 
mit dem Bauen begonnen werden – 
und dies in einem sehr schnellen 
Tempo, wie die Fotodokumentation 
aus Afrika zeigt.

«Auch in Tansania sind die Aus-
wirkungen von Corona auf den Ar-
beitsmarkt krass. Die Leute haben 
sich fast darum geprügelt, wer bei uns 
auf der Baustelle arbeiten darf», sagt 

Di Venere dazu. Mit dem Waisenhaus, 
in dem dereinst 32 Mädchen und 32 
Knaben ein Zuhause finden sollen, 
geht für die Oberbaselbieterin ein 
grosser Traum in Erfüllung.

Von der Trauer zur Aktion
Bereits seit sie ihr erstes eigenes Geld 
verdient habe, sei es für sie immer 
klar gewesen, dass sie 10 Prozent ih-
res Einkommens für Menschen spen-
den wolle, denen es nicht so gut gehe 
wie ihr, sagt Di Venere. Über die Jahre 
unterstützte sie unterschiedlichste Or-
ganisationen und Institutionen. Bis 
zu einem Schlüsselerlebnis vor eini-
gen Jahren, als sie erfuhr, dass die 
Kinder in einem von ihr unterstütz-
ten Waisenhaus in Arusha auf der 
Strasse landen sollten, da die Miete 
nicht mehr bezahlt werden konnte. 
Nicole Di Venere weinte – und han-
delte. Sie übernahm die Garantie für 
die Miete und schaffte es so, den Kin-
dern ihr Zuhause zu bewahren, auch 
wenn es deutlich mehr kostete als 

die geplanten 10 Prozent ihres Ein-
kommens.

Mittlerweile haben einheimische 
Unterstützer in Tansania die Finan-
zierung dieses geretteten Waisen-
hauses übernommen. Doch in Tan-
sania besteht ein riesiger Bedarf an 
Waisenhäusern. «Viele Kinder verlie-
ren ihre Eltern wegen Krankheiten, 
die bei uns längst als heilbar gelten, 
oder die Eltern können aus wirt-
schaftlichen Gründen nicht für ihren 
Nachwuchs sorgen», erklärt Di Ve-
nere. Deshalb hat sie sich ein neues 
Ziel gesetzt: ein eigenes Waisenhaus. 
Im vergangenen Jahr gründete sie 
den Verein «House of Happiness», 
dessen Vereinszweck es ist, bedürfti-
gen Kindern ein Zuhause zu bieten, 
im Bestreben, ihre Lebensbedingun-
gen und Ausbildungsmöglichkeiten 
zu verbessern und ihnen damit eine 
Perspektive zu geben.

Wenn es nach Plan weiterläuft, 
werden im Frühling 2022 mindestens 
das erste Gebäude für Schlafräume 

sowie das Aufenthaltshaus stehen. Wie 
es weitergeht, ist vom Geld abhängig. 
Di Venere konnte für ihr Projekt be-
reits rund 66 000 Franken sammeln, 
etwa 30 000 Franken sind nun bereits 
«verbaut», wie sie sagt. Insgesamt, 
wenn genug Geld vorhanden ist, dass 
alle Gebäude verwirklicht werden kön-
nen, wird das Waisenhaus ungefähr 
mit einer Viertelmillion zu Buche 
schlagen, plus die Einrichtung.

«Für die monatlichen Kosten des 
laufenden Betriebs rechnen wir mit 
rund 2500 bis 3000 Franken», pro-
gnostiziert Di Venere. Vor der Aufgabe, 
diesen Betrag Monat für Monat zu-
sammenzubringen, hat Di Venere zwar 
Respekt, aber sie ist zuversichtlich. 
Dafür, dass der Geldbetrag dereinst 
64 Kindern permanent ein Zuhause 
und damit eine Perspektive bieten 
wird, ist er nicht sehr hoch.

Informationen unter  
www.houseofhappiness.ch
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